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Wir begegnen unserer Freundin am Arme ihres
Mannes in Leipzig, der Mutterstadt des deutschenBuch-
handels. Hier wollten sie den letzten Schritt des Weges
kennen lernen, auf welchem dem Geiste, dem Geiste zunächst
des deutschen Volkes, in ununterbrochenem Verkehr Nah-
rung zuströmt.

Regina fühltesich in hohem Grade angeregt durch die

Verkettungvon Gedanken und Empfindungen, welche sich
an das erste Glied geknüpfthatte, als welches jenes Kna-

benpaar ihr immer noch vorschwebte. Sie freute sich,daß
sie selbst es war, welche den Ausgangspunkt gefunden
hatte, obgleichsie August den Dank dafür nicht vorenthielt-
daß er ihn eben zu einem Ausgangspunkte Machke-Von

dem aus sie eine so großartigeAnschauunggewonnen hatte-
Sie kehrten eben aus der großenAnstalt von Fr-

Brockhauszurück,wo sich alle einzelnenZweige der Druck-

vervielfältigungvereinigt finden. ’Nachdem sie vorher in

einer kleineren Buchdruckereibereits einen kleinen Einblick
gewonnen hatte, war ihr nun der Eindruck dieses umfäng-
lichen Arbeitsgetriebes kein verwirrender mehr geweseIF-

Die großenSehersäle, wo vor den langen pultähnli-
chen Reihen der Schriftkästenein Seher stumm neben dem
andern stand, hörten sogar ihr unbefangenes Lachen, als

August,dessen geistiger Charakter einen starken ZUg szm
fakyrlschenWitz hatte, gegen sie und den sie hetUMth-
renden Aufseherdie Bemerkung machte, ob der Saal mkht
aussehe wie ein Jrrenhaus für Professoren, welche hJEV
vor einem eingebildetenHörerkreisestehen und ihm eine
schweigendeVorlesunghielten, währendsie eifrig dazu mIt

den Händen gestikulirten. Doch bald hattesie hinzuge-
fügt: »ei,Dein Witz ist mehr als ein—Witz,es ist die rich-
tige Bezeichnung der Sache. Jeder Setzer ist gewisser-
maßen der Famulus seines Autors, für den er hier im

Behinderungsfalle das Docentenamt übernimmt, wie es

den-Herren Professoren manchmal widerfahren soll. Daß
das Publikum kein hörendes sondern ein lesendes und

nicht leiblich zugegen ist, macht keinen wesentlichenUnter-

schien-
Aber neu und im höchstenGrade überraschendwar ihr

in der Schriftgießereieine kleine Gießmaschinegewesen.
Einem kleinen hochbeinigenWindöfchennicht unähnlich
lieferte sie in jeder Secunde einen schlankenblanken Sol-
daten des geistigenKriegsheeres, die nachher in der kürze-
sten Zeit von ihren Anhängselnbefreit und colonnenweise
gesäubertwurden und dann sofort zum Eintritt in Reihe
und Glied tauglich waren.

Genauigkeit war auch hier wie in der Druckerei die
Seele der Arbeit und sie konnte nicht müde werden, es zn
bewundern, daß eine bestimmte Anzahl von Lettern in
einer Reihe nebeneinander aufgestellt immer auf das Haar
genau dieselbeLänge gab. Auch hier war das Gefühl in
den Fingerspitzender rechten Hand sehr oft die entschei-
dende Instanz. Es gelang ihren zarteren Fingern nichts
aus einer Reihe schmaler Lettern eine einzelne in der

FISUPdes Buchstabens schadhaftesicherherauszugreifen,»
ohne Ihre Nachbarn mit herauszuziehen,wie es hier eine
plumpe Männerhandmit der größtenSicherheit vollführte
bei demAusschießender mangelhaften Lettern.

EIN günstigesUngefährführte ihnen einen ganz ge-



131

eigneten Führer in "den Weg. Im Hofe der Druckerei be-

gegnetensie einem bejahrten Freunde, welcher Professor
und Verfasser mehrer in Leipzig verlegten Werke war.

August erzählteihm, was sie seit einigen Tagen so ange-

nehm beschäftigeund heute auch nach Leipziggeführthabe.
Der Professor war gern bereit, ihnen über Mancherlei
Auskunft zu geben. Regina nahm ihn daher sofort in

Beschlag ,,Führen Sie uns ein Stündchenin dem Irr-
garten des deutschenBuchhandels umher, in welchemwir

noch ganz unbekannt sind,«sagte sie; »ichwenigstens weiß
nur so viel davon und August wird wohl auch nicht viel

mehr wissen, daß der Buchhandel von andern Handelsge-
schäften in manchen Stücken sehr verschieden zu sein
eint.«sch
» Ihre Benennung Irrgarten," erwiederte der Prd-

fessor, ,,ist gar nicht unpassend, sofern Sie des Ariadnefa-

«
dens eingedenksind, der sicherhindurchleitet; und die Ver-

schiedenheitdes Buchhandels von anderen Handelsgeschäf-
ten ist allerdings in einigen Punkten ziemlich bedeutend.

Vergessen Sie nicht, daß Sie in Leipzig im Mittelpunkte
des deutschen und im gewissenSinne des europäischenja
des Buchhandels der ganzen Erde sind. Es bringt das

manche ungewöhnlicheGeschäftserscheinungenmit sich, die

eben nur hier zu sinden sind. Sie werden sichfreuen, in

ihm einen wohlgeordneten Organismus kennen zu lernen,

dessenFäden sich vielfach durchkreuzendin Leipzig zusam-
menlaufen. Leipzig ist also das Gehirn des Buchhandels
oder richtiger vielleicht noch das Herz. Augsburg, Berlin,

Frankfurt a.M-, Nürnberg, Stuttgart, Wien und Zürich
sind ähnlicheCentralorgane von untergeordneterer Be-

deutung.«
Hier hielt der Professor einen Mann an, der mit ge-

schäftigerEile an ihnen vorübergehenwollte. Er ließ es

sichgefallen, wahrscheinlichweil er den, der ihn in seinem
Laufe aushielt, als einen producirenden ,,Geschäftsfreund«
kennen mochte. Der Mann trug ein Dutzend einstmals
roth gewesene kleine aber dickbauchigeLedermappen unter

dem Arme. Der Professor nahm ihm eine unter dem

Arme hervor und zeigte seinen Freunden als Inhalt der-

selben eine Masse kleiner, auf das feinste Papier gedruckter
Zettelchen, Cirkulare und Briefschaften aller Art. Auf
dem Deckel der Mappe war die Firma einer Leipziger
Buchhandlung gedruckt.
»Der Mann gehört zum Nervensystem des deutschen

Buchhandels, denn er trägt wie dieses die Befehle an die

Hände, damit sie sich rühren. Ich will Ihnen dies deut-

lich machen. Setzen Sie den Fall, daß ein an Deutsch-
lands fernstem Ende einsam wohnender GutsbesitzerVer-

langen nach einem Buche trägt. Er schreibt darum an

seinenBuchhändlerin der kleinen Nachbarstadt, wir wollen

annehmen, es sei Przemysl, was Sie ja durch Zschokke
kennen. Das verlangte Buch soll in Emden an der

Nordsee erschienensein, was der Besteller vielleichtnicht
einmal angeben konnte. Der beauftragte Przemysler, die

Firma heißt Gebr. Ielen, ersieht dies aber, wenn er es
Mcht Im Kopfe hat, aus dem allgemeinenBücherkatalog,
oder Wenn es ein neues Buch ist«aus dem in jedem Halb-
jahte erscheinendenKataloge. Nun schickter einen solchen «

klemen dünnen ,-·Verlangzettel«,auf dem er nur den Titel
des Buchesundobenan die Firma des Emdenek Verkegeks
desselbeneintragt, an seinen ,,Commissionäk«nach Leipzig»
deek FeutscheBUchhäUdlekhat in Leipzig seinen Com-
missionar,

«

der gegenbestimmteProcente seine Aufträge
ausführt. Der LeipzigerCommissionärvon Gebr. Ielen
ist Hermann Dieser stecktden Verlangzettelmit vielleicht
vielen anderen, von anderen seiner,,Committenten«gleich-

mentsbuchhändlerist Detaillist, Ausschnitter.
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zeitig eingehenden, in jene rothe Mappe. Täglich wird

dieseMappe bei jedem Leipziger Buchhändlerviermal mit

den Eingängenan ihn gefüllt gebrachtund dagegen jedes-
mal eine andere Mappe, denn jeder Buchhändlermuß
deren mehrere haben, mit den von ihm hineingelegtenPa-
pieren abgeholt. Die Quelle aus der und nach der dieser
Zettelstrom stattfindet, ist die »Bestellanstalt«,welche in

dem Gebäude der ,,Deutschen Buchhändlerbörse«ihren
Sitz hat« In ihr werden die in großerZahl bei ihr zu-

sammenströmendenVerlangzettel nach den Commissionä-
ren und Leipziger Verlegern sortirt und wie ich eben sagte,
täglich viermal diesen zugeschickt. Der in der Hermann’-
schen Mappe daselbst anlangende Bestellzettel der Gebr.

Ielen kommt durch die Bestellanstalt in die Mappe des

Eommissionärs des Emdener Verlegers des verlangten
Buches. Bei diesem, dem Commissionär der Emdener

Handlung, sindet sichdas verlangte Buch vorräthig; denn

mit Ausnahme der Berliner haben alle deutscheVerleger
bei ihren Commissionärenein kleines Lager ihres Verlags.
Das bestellte Buch kommt also nicht aus Emden, sondern
aus Leipzig nach Przemysl Dies Alles kommt Ihnen
vielleichtwie Pontius und Pilatus vor. Es ist jedochdie

sichersteund einfachste Geschäftsbehandlungund jede Be-

stellung durchläuft diese Bahn in größter Schnelligkeit.
Die Bahn hat also folgende Stationen: l) Ausgang aus
der Hand des'Bestellers, 2) dessenBücherlieferant,3) dessen
Eommissionär in Leipzig, 4) die Leipziger Bestellanstalt,
5) der Commissionärdes Verlegers des verlangten Buchs.
Der Rückwegist um einen Schritt kürzer. Das verlangte
Buch gelangt vom Commissionärdes Verlegers an den

Eommissionärdes Przemysler Buchhändlers, der-es die-

sem für seinen Kunden schickt. Sie können sichleicht den-

ken, wie. viele tausend Bücherpaketejährlich von Leipzig
nach allen Weltgegenden versendet werden. Leipzig ist der

großeStapelplatz von mehr als tausend auswärtigen Ver-

legern. Da mich, wie Sie sich leicht denken können, der

Buchhandel sehr nahe angeht und ich mich daher für Alles,
was ihn betrifft, interessire, so kann ich Ihnen zufällig
Zahlen mittheilen, die Sie in Erstaunen setzen werden.
Die 82 Commissions-BuchhändlerLeipzigs stehen in der
eben besprochenenWeise mit 2283 buchhändlerischenGe-

schäften in und außerhalbDeutschland und Europa in

GeschäftsverbindungZu diesen gehören freilich auch
Kunst- und Musikalien-Handlangenund selbst lithogra-
phischeund andere Kunstanstalten, die einen Verlagihrer
Artikel haben. »

,,Erstreckt sich denn dieser Kreislan des Buchhandels
in dieser Weise über ganz Deutschland?«fragte August.
»Nicht blos das, sondern über einen großenTheil des

außerdeutschen,europäischenund sogar des amerikanischen
und australischenBuchhandels und es hat dann von diesen
Buchhändlernjeder seinen Commissionärin Leipzig. Auf
diese Weise müssenSie einen förmlichenCommissionsbuch-
handelunterscheiden, als eine dritte Classeneben dem Ver-
lags- und dem SortimentsbuchhandeL Es ist also im
Grunde doch dasselbe, wie es auch sonst in der Handels-
welt vorkommt. Der Verlagsbuchhändlerist Fabrikant,
der .Commissionsbuchhändlerist Agent und der Sorti-

- Diese drei
Arten des Buchhandels sind übrigensin Leipzigvielfach
in Einem Geschäftvereinigt, indem von den 170 Leipziger
Buchhändlern82 neben ihrem Verlags- oder Sortiments-

geschäftNochCommissionsgeschästhaben. Aber nur we-

nige Verleger unterhalten einen Sortimentshandel,eben

so wie z B. Tuchfabrikanten selten einen Tuchausschnitt
haben. ·Daher sinden sich Diejenigen enttäuscht,welche
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in Leipzigauf allen Straßen Buchlädenerwarten, die sich
äußerlichdurch ausgestellte Bücher zu erkennen geben.
Viele muß man in Höfen versteckt und einige selbstin fer-
nen Vorstädtensuchen. Wenn Sie sichnun erinnern, daß
allein in dem kleinen Sachsen 288 Buchhändlersind, von

denen 170 auf Leipzig kommen, wie ungeheuergroßdie

Zahl der mit Leipzig in Verbindung stehendenBuchhänd-
ler»ist«,von denen ein großerTheil ihrer Geschäftedurch
Leipzig strömt, so zeigt sich Ihnen ein ameisenärtiges
Treiben mit den Erzeugnissendes Geistes, sowohl des fin-
stern Geistes des Glaubensfanatismus als des Geistes der

wahrheitsuchendenForschung. Beider Produkte sliegen
friedlich neben einander in demselben Bücherballen, der
Zufall führt das eine von Leipzig aus vielleichtnach Nor-
den, das andere nach Süden, oder auch wohl in die zwei
Stockwerke desselben Hauses in einem fernen Welttheile,
wo die Empfängeraus ihnen neue Kräfte zu gegenseitiger
Bekämpfungsaugen.

Die Drei befanden sichwährenddieser Unterhaltung-
dnrchwelcheRegina sich in hohem Grade geistig angeregt
fuhlte, gerade in dem LeipzigerBUchhändler-Viertel. Sie
begegnetenmehrmals den »Markthelfern«von Buchhändz
lern, welchemit großenund kleinen Bücherpaketenbeladene

Handkarrenfuhren. Es waren diesetheils bei den Com-

UJIssiOnäreneingegangene,theils von hiesigen oder auswär-
tigen Verlegern zur Versendungbestimmte. Jene wurden
an die Commissionäreder bestellenden Buchhändler zur
Weiterbeförderungan dieseausgetheilt; diese, vielleicht eben

fertig gewordene Werke, werden-an sämmtlicheCommissio-
näre geliefert, um sie ihren Committenten ,,prg novitate«-

d. i. als zum Absatz empfohlene Neuigkeit zu schicken.
»Hier liegt ein wesentlicher Unterschied zwischen dem

Buchhandel und andern Handelsgeschäften,«fuhr der

Professor fort. »Der Verleger, den wir als den Bücher-
fabrikanten auffassen mußten, kann von seiner neuen

W aare keine Probeinusteran dieWiederverkäufer,die ,,Sor-
timenter«,schicken;denn nur von heftweise erscheinenden
Büchern kann man gewissermaßenals Probe das erste
Heft versenden und darauf Bestellungen erwarten· Dies

nöthigtden Fabrikanten, da er von seiner neuen geistigen
Waare lein Pröbchen abschneidenkann, gleich ein ganzes
Stück,ein »Exemplar«, den Wiederverkäufernzu schicken
mit denen er in Geschäftsverbindungstehen will, was bei-

nahe alle sind. Dies erfordert bei einem Werke für das

gFVßeLesepublikumallein schon 1000 Exemplare, denn
viele Sortimentsbuchhändlerbekoimnen auch mehrere

-Ex,emplarezur Geschäftsverfügung,,,ä condition«, zuge-
schIckksVon dem Schicksaledieser in alle Welt hinausge-
schlckkenExcmplare erfährt der Verleger etwas Sicheres
Uschteher, als zur nächsten»Iubilate Messe« oder »Buch-
handlermesse«in Leipzig,die am Iubilate-Sonntage, also
3 WochenNach Ostern, beginnt, wo alle Buchhändler
DeutschlandsUnd zum Theil auch des Ausland-s entweder

m»PeVspUOder durch ihre Commissionäre,,abrechnen«.
Bis dahin müssender Regel nach, die aber nicht immer

vollständigbefolgtwird, alle unverkauft gebliebenenBü-
cher- »die Renlittenden«,von den Sortimentern an die

Verleger oder deren Cominissionärezurückgesendetsein«
Theure oder aus anderer Ursache so behandelte Bücher
werden oft nur ,,fest«,d: h. nur auf ausdrücklichesVer-

langen versendet, nachdem ihrem Erscheinenein ,,Cirkular«
VPkangegangenist. Die ä condition-Versendung hat für
die Verlegermanche Unannehmlichkeit, die ich nicht weiter

auseinandersetzenwill, sie hat aber für das lesendePubli-
kum- wenn die Sortimenter in dessenund ihrem eigenen
Interesserührigsind, einen großenVortheil. Mögli·chet-«

l
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weise ist er vom 1. Januar 1859 bis März 1860 zum

besten seiner vielleicht zahlreichen Kunden in der freien
Verfügung über Hunderte von neuen Werken, um sie in

dieser langen Zeit seinen Kunden »zur Ansicht-«zuzu-

schicken. Dadurch gelangt auch der vom Büchermarkt
weit ab Wohnende auf die bequemsteWeise zur Kenntniß
der neuen Literatur-Erscheinungen«

Regina brach.hiervon einem Gebüsch,denn sie waren

inzwischenauf die schönenLeipziger Promenaden gekom-
men, ein großesBlatt ab und indem sie es gegen das Licht
betrachtete, sagte sie:

,,Sehen Sie hier, meine Herren, das Bild des deutschen
Buchhandels! Die Mittelrippe ist Leipzig und die aus dem

Blattstiel zugleichmit in die BlattflächeDeutschland ein-

tretenden Nebenrippen das ist Stuttgart, Frankfurt und

die übrigen vorhin genannten Eentralpunkte untergeord-
neterer Rangvrdnung Sehen Sie wie sich aus diesen
Rippen immer feinere abzweigen bis endlich tausendfeine
helldurchscheinendeMaschen die grüneMasse durchdringen;

diese sind der Sortimentsbuchhandel und die grüneMasse
das ist das Lesepublikum.«

»Ihr Gleichnißist passend,«erwiederte der Professor;
»der deutscheBuchhandel ist ein Kreislauf geistigen Nah-
rungsstoffes durch Tausende von Kanälen, wie hier Pflan-
zensaft das feine Geäder des Blattes durchströmt.·Um

in Ihrem Bilde zu bleiben füge ich hinzu, daß die Nah-
rung des Geistes in neuerer Zeit auch immer bequemer
und einladender zubereitet wird. Nur selten nämlichnoch
erscheint ein neues Werk »roh«, sondern geheftet, so daß
man, obgleich das ,,Aufschneiden«
Durchblättern sich leicht eine Uebersicht des Inhalts ver-

schaffen kann. Das hat natürlich das Gewerbe des

Buchbinders außerordentlichemporgebracht. Leipzig zählt
gegenwärtig 100 Buchbindermeister mit 283 Gehülfen
und Lehrlingen. «

.

»Wir müssenaber eigentlich den Zeitschriftenverlag,
der das geistige Frühstückoder Vesperbrod liefert, von

dem großen Buchhandel trennen,« bemerkte August-
,,oder wenigstens besonders in’s Auge fassen, da er einen

großenbildenden Einfluß namentlich auch auf die unteren

Volksklassen ausübt. Um Dein Gleichnißvom Wege
festzuhalten, Regina, so möchte ich die populären Zeit-
schriften, an denen unsere Zeit so reich ist, mit den Fuß-
pfaden vergleichen, welche sich von den großen Straßen
immer feiner abzweigen und zuletzt in jedeHütteeintreten.«

»Es ist dies wohlder Beachtung werth,« bestätigte
der Professor· »Sie machen sich vielleicht keinen richtigen
Begriff von der Erheblichkeit des Zeitschriftenverlags.
Nehmen wir die Gartenlaube, jetzt vielleicht das gelesenste
Unterhaltungsblatt Deutschlands. Bei ihrer gegenwärti-"

gen Auflage von 80,000 und durchschnittlich11X2Bogen
wöchentlich,verbraucht alleia sie jährlich 1148 Ballen

Papier.«
·

August unterbrach den Professor indem er feine Brief-
taschehervorzogUnd nach einigen Minuten, in Welchener

schnelleine kleine Berechnung beendet hatte, sagteer lachend
zu Regina:

»

»Die Gartenlaube ist ja Dein Liebling, darum höre!
Wenn die Gartenlaube allemal erst am Schlußdes Jah-
res auf einmal ihren Abonnenten zugeschicktwerden sollte-
so wären dazu nach unserer neulichen Berechnung 57

zweispännigeWagen erforderlich. Da dies aber nicht so
ist, so muß dieses Blatt jährlich52 ma180,000 Wege in

die Hände der Abonnenten zu finden wissen:«
Sie waren in die GrimmaischeStraße, in die Haupt-

verpönt ist, beim-
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pulsader Leipzigs, eingetreten und kamen bald an die

elegantesteLeipzigerSortimentsbuchhandlung
»Ach,bitte, August! erlaube mir, daß ich mir zur Er-

innerung an diesen Weg zum Geiste ein Buch auslese.«
Mit Freude willigte er ein. Sie traten in den Bü-

cherladen und August sagte: ,,wähle,und wählegut, un-

seres Ganges würdig.«
»Ich habe schongewählt,«erwiederte sie mit sinnigem

Lächeln, indem sie aus« den vor ihr stehendenReihen klei-

ner Bücher in vergoldetem Einband schnell eins heraus-
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griff. »Sieh hier meinen herrlichen Uhland! und auf
welchen Vers könnte heute mein Auge lieber fallen als

auf diesen aus ,,des Sängers Fluch«,wo er, ohne es zu

ahnen, sichselbstbesingt, aber damit auch das trifft, was

uns jetzt bewegt:
Sie singen von Lenz und Liebe, von sel’gergoldner Zeit,
Von Freiheit, Männcrwrirde, von Treu und Heiligkeit;
Sie singen von allem Süßen, was Menschenbrust durchbebt.
Sie singen von allem Hohen, was Menschenherzerhebt.« -

W

Yie Knospen

Jede ist eine kleine Wiege unserer Hofsnung und die

Umkehr der Sonne am 22. Decemberist die Gewähr, daß
diesein Erfüllung geht.

Selten sieht einmal Jemand einen winterlichen Baum-

zweig aus seineKnospen genauer an. Wenn er es einmal

thut, so ist es ihm selten ein Gewinn, denn der würde es

nur sein, wenn er mit dem Betrachteten die Knospen eines

Zweiges von einer anderen Baumart vergliche. Dann

erst würde er sehen, daß schon in der Bildung der Knos-

pen nach je der Baumart, der sie angehören,scharfe Un-

terscheidungsmerkmalehervortreten.
Nur die Knospen mancher Weidenarten erfreuen sich

bei kleinen und großenKindern einer freundlichenBeach-
tung. Jch meine die Knospen derjenigenArten, welche
vor dem Ausbruch des Laubes blühen. Wen erfreute es

nicht, wenn an diesen die Blüthenknospenihre einzige ka-

puzenförmigeSchuppe anfänglich behutsam lüpfen und

endlich, dem Wetter vertrauend, abwerfen, so daß sie in

einen glänzendenSilberpelz gehüllt uns schon von weitem

entgegenleuchten, bis aus der glänzendenUmhüllungdie

gelben Staubbeutel sichhervordrängen.
Je weniger aber der Winter von Flora’s Freuden

uns übrig läßt, desto mehr sollte ichmeinen, müssees für
uns eine Pflicht dankbarer Anhänglichkeitsein, diesemWe-

nigen unsere Aufmerksamkeit zu schenken.
Wenn der Winter diesmal wirklich viel zeitiger als

gewöhnlichdem Frühling das Feld räumt, wie es den

Anscheinhat, dann kommt unser Bild, zu dem meine Leser
und Leserinnen die lebendigenBelege suchen sollten, viel-

leicht bereits zu spät und ein anderes, die Entfaltung der

Knospen, wird auch’zuspät kommen. Vielleichtauch ste-
hen wir bald mit Trauer erfüllt vor Millionen getödteter
Triebe, wenn sich der Winter noch einmal ermannt und
das an seinen kecken Widerpart verlorene Gebiet wieder

gewinnt.
Komme es, wie es wolle und wie es zufolgenoch nicht

erkannter Witterungsgesetze kommen muß — in jedem
Falle sind in diesemFrühjahr die Knospen ganz beson-
ders UnsererAufmerksamkeitwerth.
·.

Was Ist eigentlicheine Knospe? Eine fertig vorge-
bildeteAUlageUnes neuen Triebes oder einer Blüthe.er erkennendarineine großeVerwandtschaftmit den
Samen, Invdenenwir aucheine vorgebildete Anlage sin-

sdenz aber Mchtblos zu einem neuen Theile einer Pflanze,
sondernzu»einem

neuen: der Mutterpflanzegleichen Ge-
wachs. Ein Same ist Immer nur das Erzeugnißeiner
Blüthe, eine Knospedas eines Blattes, in dessenAchsel
sie steht, d. h. m dem Winkel, den der Blattstiel mit dem

Triebe bildet. Eine Eichel, der Nachkommeeiner Blüthe,
zeugt aus sicheine neue Eiche,gründet einen jungen Baum-

staat. Wir könnten darum einen in den Erdboden geleg-
ten Samen mit einer vom Mutterstaate sich ablösenden
Eolonie vergleichen. Eine Eichenknospe, der Nachkomme
eines Blattes, fügt dem Mutterstaate nur eine neue Ge-

bietserweiterung hinzu. Jeder neue Trieb ist eine kleine

Eroberung.
Doch sehen wir uns die Knospen der 13 deutschen

Baumarten an, welche für unser Bild ausgewählt sind.
Die Knospen der Nadelhölzer,die nicht viel Manchfaltig-
keit zeigen,.sinddeshalb ausgeschlossen.
Knospen bei ihnen auch nicht zum Wiedererkennen im

Winter, denn wir kennen sie bereits als »das treue Grün.«

Mit wenigen Ausnahmen sind die Knospen unserer
Laubholzbäumeund Sträucher von Schuppen bedeckt,
welche in Zahl, Gestalt, Farbe, Bedeckung (ob behaart
oder kahl) und Anordnung eine gesetzmäßigeManchfaltig-
keit zeigen. Die Schuppen stehen entweder regelmäßig
oder, wenn auch nur anscheinend, unregelmäßig. An

Fig. 1. sinden wir die 6 Knospenschuppen abwechselnd
rechts und links gestellt, wobei die nächstegegenüberstehende
immer etwas höhersteht, wofür uns die eingeschriebenen
Ziffern den Nachweis geben. Man nennt dies die ab-

wechselnde (weil nicht paarweise gegenüberstehende)zwei-
reihige Stellung. Genau so wie an der Knospe die

Schuppen, stehen aus dem sichdaraus entwickelnden Triebe
die Blätter, weil im Jnnern der Knospe jede Schuppe ein

vorgebildetesBlättchenbedeckt. Da nun, wie wir hörten,
die Knospen sichin den Blattachseln bilden, so müssendie

Knospen am Zweige so stehen, wie die Blätter standen
und da endlich sich aus je einer gesunden und kräftigen
Knospe ein Trieb entwickelt, so müssenwieder die Triebe
wie die Knospen stehen. Also Knospenschuppen,Knos-

pen, Blätter, Triebe — Alles steht nach einem überein-

stimmenden Gesetz angeordnet. Demnach müßte eigent-
lich ein Baum, bei dem diese Anordnung eine streng regel-
mäßige und ebenmäßigeist, (wie z. B. bei den Ahornen)
ein in allen seinen Theilen regel- und ebenmäßigesGe-
bilde sein. Das ist bekanntlich nie der Fall. Wir können
die Ursache leicht errathen. Sie liegt darin, daß viele
Knospen nicht zur Entfaltung kommen, daß viele Blätter
keine fertigen Kospen bilden, daß Triebe gegen andere

zurückbleibenund verkümmern, daßZweige und Aeste ab-

sterben und abbrechen. Hierdurch wird die Ebenmäßigkeit
unterbrochen und wir können uns dies auch gern gefallen
lassen, denn- unsere kräftigenEschenund Ahorne würden
an Schönheitverlieren, wenn sie ihr strengebenmäßiges

Wir bedürfender·
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Anordnungsgesetzdurchführten.Sie würden dann sicher
Wenigermalerisch sein. An jungen kräftigenBüschenist
PleseRegelmäßigkeitjedochmeist beibehalten,eben weil bei
Ihnen jede Knospe zur Entfaltung gelangt.

An den Bäumen zwischenden Wendekreisen, wo das

Pflanzenwachsthumbekanntlichein viel üppigeresist, als

In unseren gemäßigtenBreiten, muß das gleicheVerhält-
mß auch noch an den größerenBäumen obwalten und da-
her mögen dort dieselbenoft ziemlichsteif und unmalerisch
aussehen.

.
Ehe wir die Knospen weiter verfolgen beachtenwir

die Blattstielnarbe, welchean Fig.1. durch das Stern-
chen bezeichnetist. Es ist dies die Stelle, wo das Blatt
gestanden hat und welches hier gewissermaßeneine Fuß-
spuk,vwie wir im Schnee, an dem Triebe hinterlassen hat.

13.

Figur-:
1·
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Wir mustern nun die Knospenverhältnisseder abge-
bildeten 13 Baumarten.

An der e, Fraxinus excelsior (F. 2.) finden wir
die Anordnung— die wie wir wissen an Schuppen, Knos-

pen, Blättern und Trieben dieselbe ist —- kreuzweisege-
genständig.Das ist folgendermaßenzu verstehen. Den-
ken wir uns einen vierseitigenund vierkantigen Trieb, an

dem wir die je einander gegenüberliegendenSeiten aa und
bb nennen wollen. An diesen 4 Seiten stehendie Knospen,
immer paarweise, so, daß das eine Paar an den Seiten

as, das nächstean den Seiten bb, das dritte wieder auf
as, das vierte auf bb und sofort steht. Wenn wir einen

solchenTrieb von der Spitze ansehen, so sehen wir eben
die Knospenpaare sichkreuzen. Die mit schwarzemkurzen
Filz bedeckten Knospen lassen die Esche vor allen an-

Figs 1- Eine Rüsterknospcmit der dazu gehörigenBlattstielnarbez — Fig. 2. D«ieEsche; — Fig. 3. Der gemeine Ahorn;
—» Fig. 4. Der Spitzahpmz — Fig. 5. Die Schwarzpappch— Fsgz6. Die Buche; —- Fig« 7· Der HVTIIVTIUME

—

Fkg s. Die Feldrüsterz— Fig. 9. Die Flatterrüsterz —- Flgs 1,0- DIE Schwarzeklez— Fig- 1·1· Die,Wintmmdci —-

Flgs 12s Die Sommkkeichei—Fig. 13. Die Birke;— Fig. 14. Die Bruchweide;—Fig. 15. Querschnitt einer Ahornknospc

AuchdieseBlattstielnarben haben oft eine ganz bestimmte
Gestalt. Vergleichenwir sie z. B. an den Ahornen,
(F. 3. 4.), der Esche(F. 2.) und an der Erle (F. 10), um

Unsdavon zu überzeugen. Auf der Blattstielnarbe sehen
wir an F. 1. drei kleine Gefäßbündelspuren, d. h. die

Stellen,an denen aus dem Triebe die saftzuleitenden Ge-

stßbündelin den Blattstiel des nun abgefallenenBlattes
eintraten. An der Esche(F. 2.) bilden dieselben ein lie-

gsndesO . Die Blattstielnarbe liegt oft auf einer Er-

hOhUUgdes Triebes dem Blattkissen, wie z. B. bei der

Eiche und Erle, oder sie liegt glatt auf der Rinde auf-
was am entschiedenstenbei der Roßkastanieder Fall ist.

dern Baumarten leicht erkennen.— Wir lernen an ihr
auch zugleich den Gegensatz von Endknospe und

Seitenknospe kennen. Jene ist gewöhnlichgrößerund

vollkommner entwickelt als letztere. Nur bei den Bäumen
mit kreuzweisegegenständigerAnordnungpflegt dieser Ge-

gensatzzwischenEnd- und Seitenkospescharf ausgeprägt
zu fein· Die Figur ist nach einem sogenannten Kurz-
triebe gezeichnet,d. h. einem solchen, welcher sich nicht
sehr in die Längeentwickelt hat und an welchem daher die

Knospen dicht stehen. Ihnen stehen die Langtriebe
entgegen, an denen ein bedeutendes Längenwachsthum
ausfällt. Letztereentspringen der Natur der Sache nach
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meist aus den Endknospen, obgleichauch diese,wie Fig. 1·
selbstzeigt, auch nur einen Kurztrieb hervortreiben können.
Die Weiden haben nur Langtriebe, daher ihr ruthenförmi-
ges Aussehen.

An dem gemeinen Ahorn, Acer Pseudoplatanus,
(F. 3.), und an dem Spitzahorn, A.-p12tnn0ides(F.4.)
sehenwir dieselbeKospenstellungwie an der Esche. Beide

Arten sind schon an den Knospen leicht zu unterscheiden.
Bei dem gemeinen Ahorn sind die Knospen größer«gelb-
grün mit braunschwarzer Einfassung der Schuppen, die

Seitenknospen stehen vom Triebe ab und die einander ge-

genüberstehendenBlattstielnarben nähern sich einander,

ohne sichzu berühren.Die Knospen des Spitzahorns sind
kleiner, meist bestimmt schmutzigkarminroth, die Seiten-

knospen an den Trieb angedrückt,und die gegenüberste-
henden Blattstielnarben den ganzen Trieb umfassend und
zusammenstoßend.

Die Schwarzpapp el, Popu1us nigra (F. 5.) jener
stattliche Baum mit mächtigenaufwärtsstrebendenAesten,
hat wie alle Pappelarten lange kegelförmige,sehr spitzige
Knospen von braungelber Farbe. Sie zeigt die End-

knospe, obgleich das Stellungsgesetz nicht das kreuzweise
gegenständigeist, immer auffallend entwickelt, so daßmeist
die nächstunterenKnospen verkümmert sind oder fehlen.
Sind die Seitenknospen entwickelt, so zeichnen sie sich
immer durch die sehr kurze äußersteSchuppe aus. Alle

Pappelarten zeichnen sich gleich den Eichen durch ein auf
dem Querschnitt sternförmigesMark aus.

F. 6. zeigt uns die Knospe unseres schönstendeutschen
Baumes, der Buche, Fagus silvatica. An manchen Orten

Deutschlands, z. B. in Leipzig, nimmt ihren Namen

und mit ihm ihren Ruf ein anderer weit weniger schöner
Baum in Anspruch, den wir in der folgendenFigur kennen

lernen werden. Die Buchenknospe ist groß und von

schlanker spindelförmigerGestalt. Die dicht anliegenden
Schuppen sind spiralig angeordnet, kaffeebraun und an der

Spitze mit einem zarten, hell aschgrauen Filz bedeckt. Sie

stehen immer etwas schrägüber der kleinen Blattstielnarbe
in einem großenWinkel von dem Triebe ab, der bei jeder
Knospe eine knieartige Biegung macht. Nichts sieht rei-

zender aus, als eine aufbrechendeBuchenknospe.
Der Hornbaum, auchWeiß- oder Hainbuche (gegen-

über der echten Buche oder Rothbuche)genannt, Carpinus
Betulus, (F. 7.) ist wie im Ganzen so auch in der Knos-«

penbildung gewissermaßeneine Nachahmung der Buche.
Die kleineren Knospen sind aber an den Trieb angedrückt,
stehen gerade über der Blattstielnarbe und ihre Schuppen
sind mit einzeln stehendenfeinen Härchenversehen. Wo

die echte Buche nicht vorkommt,’ wird der Hornbaum oft
irrthümlichdafür genommen und benannt.

Zu den schönstendeutschen Laubholzbäumengehören
auch die Rüstern oder Ulmen, deren wir namentlich 2

Arten in unseren Ebenen-Waldungen haben, die Feld-
oder gemeine Rüster, U. campestris (F. 8.) und die

Flatterrüster, U. efkusa (F. 9.) Bei ihnen ist das

Gesetzder Anordnung das abwechselndzweireihige, wie
WIV es an F. 1., einer vergrößertenRüsterknospe,bereits
kennen lernten. Die Knospen stehen abwechselndnach
rechtsUnd Nachlllinks geneigt schiefüber der Blattstielnarbe.

FiTeTEVHFTTTUstTTsie dunkel chocolatfarbigund mit
a n ei äu

'
«

kaffeebraun u. kahl.
fig besetzt«bei der Flatterruster

F- los ist die Schwarzerle, Alnus lutinosa,

welchewie PieWeiß- oder nordische Erle, A. tienendie
einzigen gestieltenKnospenhat, während diese bei allen

Laubhölzernungestreltoder, wie es wissenschaftlichausge-
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drückt wird, sitzendsind. Sie sind meist undeutlich drei-

seitig.
· Man erkennt leicht die Erlenarten an dem auf

dem Querschnitt dreistrahligen Marke, was in Einklang
steht mit den deutlich dreiseitigen jungen Trieben.

Sehr leicht erkennt man die Linden an ihren Knospen.
Fig. 11. zeigt uns die Knospen der Winterlinde, Tilja

parvjfolja. An ihnen sind äußerlichstets blos zwei
Schuppen sichtbar, von denen die eine immer viel kürzer
und etwas bauchiger als die andere ist. Zur Blattstiel-
narbe stehensie wie die Rüsterknospen.

Die ,,deutscheEiche«, deren Laub dennoch in jedem
Nachtfrost eines deutschenNachwinsters erfriert, zeichnet
sichdurch die größteZahl der fischschuppenähnlichgeordne-
ten Knospenschuppen aus. F. 12. stellt eine Triebspitze
der Sommer- oder Stieleiche, Quercus pedunculata,
dar. An ihr sind stets die Knospen mehr als an dem un-

teren Theile des Triebes gehäuft,was mit der zierlichen
straußartigenAnordnung der Eichenblätterin Zusammen-
hang steht. Daß die Eiche, neben diesem bezeichnenden
Knospencharakter, leicht am sternförmigenQuerschnitt des

Markes erkannt wird, ist schon bei der Schwarzpappelge-

sagt worden.

Wer kennt nicht das Birkenreis, sei es als Besen, sei
es — als sonst für unentbehrlichgehaltenenErziehungs-
gehülfen? Gut, daßwir es alle kennen, denn die Knospe
trägt kaum ein hervorstechendesMerkmal. Am Baume
leitet uns die weißeRinde über jedenZweifel hinweg, und
am winterlichen Reis können uns die an der Spitze der
Triebe stehenden,des Maies harrendenmännlichenBlüthen-
kätzchenbelehren. Die Knospen sind mit nur wenigen
Schuppen versehen. Bei den Birken ist der Unterschied
zwischen Lang- und Kurztrieben besonders stark ausge-
prägt. Darauf beruht die lange Ruthengestalt der meisten
Triebe. Fig. 13. stellt die Knospen der gemeinen oder

Weißbirke, Betula alba, dar. Das Mark des Birken-
triebes ist auf dem Querschnitt dreiseitig.

Wie die Erlen einzig dastehendurch gestielteKnospen,
so die Weiden durch nur von einer einzigen kapuzenförmi-
gen Schuppe bedeckte, welchevon der schwellendenKnospe
emporgehobenund zuletzt abgeworfen wird. F. 14. ist
eine Triebspitze von der Bruchweide, salix fragiljs,
welcheerst nach Ausbruch des Laubes blüht,daher wir an

ihr nicht die großen vorhin beschriebenenBlüthenknospen
finden. Bei den meisten Weidenarten sind die Seiten-

knospen an den Trieb angedrückt
Wer nur einmal eine Baumknospe in den Stunden

ihrer Entfaltung aufmerksam betrachtet hat, der weiß,wie

sorgsam die jungen Blättchen darin durchdeckende Schup-
pen geborgen sind. Auch hierin ist nach den Gattungen
eine auf festen Regeln beruhende Manchfaltigkeitsichtbar,
was durch einige der bemerkenswerthestenFälle auf einem

späterenHolzschnitt veranschaulicht werden soll. Heute
werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf F. 15., eine

quer durchschnittene Endknospe des gemeinen Ahorns
(vergl. F. 3.). Zahlreiche Schuppenpaare stehen einander
kreuzweisegegenüber,indem das nächstinnere Paar immer
an seinen Rändern von dem äußern sattelartig bedeckt
wird, Dadurch wird natürlichdas kleine Heiligthumna-

mentlich vor eindringender Feuchtigkeit vollkommen ge-
schützt· Die durchschnitteneKnospe war eine Blüthen-
knospe, denn wir sehen im Mittelpunkte die querdurch-
schnittenen Blüthenanlagen, in denen wir sogar die
Staubbeutel bereits unterscheidenkönnen. Ganz im Mit-

telpunkte zeigt sich der Querschnitt des Stieles der Blü-

thentraube.
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Es bleiben noch eine Menge deutscheLaubhölzerübrig,
besondersGesträuche,welche meinen Lesern Gelegenheit
bieten, der hier unbesprochengebliebenenKnospenbildung
deIIselbenselbstnachzuforschen. Namentlich die Ziersträu-
eher in Parkanlagen werden ihnen des Jnteressanten noch
manches zeigen. Sie werden darunter 2 Sträucher sin-
den, an denen die Knospen nicht von der mütterlichen

142

Voraussicht zeugen, die man in natürlichenVerhältnissen
so oft finden will, da die jungen Blattanlagen, von keinen

Schuppen verhüllt, der Winterkälte Trotz bieten müssen.
An der Robinie, gemeiniglichAkazie genannt, wird man

sich sogar vergeblichnach den Knospen umsehen. Sie

liegen unter der Rinde verstecktzwischenje 2 Stacheln und

sind durch eine Art dreitheiligeFallthürebedeckt.

W

Wissen wir etwas von der cEntstehungder Thiere Und Pflanzen?

Auf dem Gebiete der Naturforschung ist eine Frage
allererstenRanges die: wie sind die Thiere und Pflanzen
der Erde entstanden? Man hört sie aufwerfen von Sol-

— chen, welchesich das Recht von keiner Seite streitig machen
lassen,über natürlicheDinge sich ein unabhängigesUrtheil
zu bilden und dabei das Recht des Fragestellens in wei-
testem Umfange in Anspruchnehmen.
» Verliertsich auch der Gegenstand dieserFrage bis weit
uber dieGrenzen des Zeitraumes hinaus,
ches IJIeForschungvon sinnlicher Wahrnehmung und von

naheliegendemfolgerichtigen Schließen geleitet wird, so
Ist der Frage doch eine innere Berechtigung nicht abzu-
sp«rechen.Beginnt ja doch jeder Völkerstamm die Geschichte
seinesGeschlechtes,die er meist mit der Geschichtedes Men-

schengeschlechtesfür gleichbedeutendhält,. mit einer Sage,
welcheweit hinter jeder mündlichenund schriftlichenUeber-

lieferungzurückliegt.
Dieses geschichtlicheForschen, welches sich von keiner

Schranke zurückhaltenläßt, ist das schöneVorrecht des un-

abhängigenDenkens und eine nothwendigeThätigkeitdes-
selben.Denn die Erscheinungensind nur dem Kurzsich-
tlgen das Wesen, dem Forschendenist das Wesen der ewige
Wechselder Erscheinungen, in welchem das Sein vom

Werdenund Vergehenunaufhörlichverdrängt wird.
fchlchtlichesForschen kennt also hinter sich keine Schranke
so lange es noch Spuren von Veränderungensindet, die

auf vorausgegangene Zustände schließenlassen. .

»

Die Fortschritte in der Sternkunde, welche dort oben

elnWerden und Entwickeln und Vergehen nachweisen, wo

fVUbereGeschlechtereine wandellose Stetigkeit glaubten,
haben eben dadurch die Frage nach dem Ursprunge der

Erde- dieses Stäubchensim Himmelsraume, und nach dem
Werden ihrer Wesen ermuthigt und berechtigt.

Heutesoll Uns blos der letztereTheil der Frage be-

schäftigen,obschoneigentlich die Entstehungsgeschichteder
Erde der Frage nach dem Ursprung der belebten Wesen
porangehensollte. Nur einen Punkt wollen wir hervor-
heben,den wir aus ersterer entlehnen: wenn die Beschaffen-
heit des Erdkörpers, abgesehenvon seinen Bewohnern,
Unter gleichzeitigerVergleichungseiner mit anderen Pla-
neten unseres Sonnensyftems unleugbar dazu auffordert
UndAnhaltepunktedazu darbietet, die Entstehungsgeschichte
desselbenmit mehr oder weniger wissenschaftlicherWahr-
lchelnllehkeitzu schreiben,so sind wir dadurch, weil dies das

ehr Ist, offenbar zu dem Weniger um so berechtigter: zU
der Untersuchungder Frage: wie sind zuletztdie Bewvhner
des Erdkörpershinzugekommen? Ob Aussicht dazu Vor-

lechtedensei« diese Frage zu erledigen, werden wir bald-
n.

Wie man sichauch die Entstehung des Erdkörpersden-ken mag — d. h. welcher der hierüberaufgestellten wis-
«NR—.»—

innerhalb wel-
«

senschaftlichen Theorien man sich anschließe— immer

kommt man dabei auf einen Zustand derselben,in welchem
sie noch nicht von Thieren und Pflanzen belebt war. Fast
unwillkürlichtritt dem hierüberNachdenkenden die Thier-
Unb Pflanzenschbpfungals ein Abschnitt in dem langen
Bildungsverlaufe der Erde vor die Seele und wir finden
daher in den Götterlehrenaller Völker hierauf ein beson-
deres Augenmerk7gerichtet.

·

Trotz dieser Einmüthigkeitaller Völker unter sich und

mit der Wissenschaft ist jedoch über das Wie und Wann

unter den Forschern die größteMeinungsverschiedenheit.
Ja es gibt geologischeWerke neuesten Datums von großer
wissenschaftlicherBedeutung, welche diese Fragen kaum be-

rühren, viel weniger einer gründlichenBeantwortung zu

unterziehen versuchen. «
-

Diese Thatsache könnte wohl geeignet sein, in den

Augen des Volkes einen Schatten auf das Können, ja auf
die Ehrlichkeitder Naturforschung zu werfen. Sie könnte

sogar vielleicht der Verketzerungssuchteine willkommene

Waffe sein.
«

Treu dem Programm unseres Blattes, »daßjedes ge-

flissentlicheEingehen auf den häßlichenKrieg zwischen
E Kirche und Naturwissenschaft daraus verbannt bleiben

Ge- i soll«, kann und darf hier dennoch nicht unausgesprochen
bleiben, daß die Naturforschung sichvon keiner andern Ge-
walt bestimmen läßt, als von der, welche in dem Drange
nach der Erkenntnißder

Wahrsheit
in dem Wechselder Er-

scheinungenliegt. So weit e diesem Drange gelingt, sich
seine Bahn mit beobachteten Thatsachen oder naturgesetz-
lich richtigem Schließen zu ebnen — so weit reicht sein
Ziel· Dort bleibt die Forschung vorläusigstehenund ar-

beitet auf diesemPunkte ruhig weiter, um neue Mittel her-
beizuschaffen,welche es ihr nachher möglichmachen, das

Vordringen weiter fortzuführen. Sie tritt dabei Niemand
in den Weg und es ist nicht ihre Schuld, wenn Andere ihr
feindselig den Weg vertreten wollen, gegen die sie sichdann

ihres Rechtes wehren,muß·
Auf einem solchenRuhepunkte besindet sich die Natur-

forschUnggegenüber der Frage, welche unser Titel aus-

spricht. Ob er vielleichtsogar der feste Grenzpunkt für ihr
Vorwärtsdringensei — wer kann das heute sagen! Es
ift wohl möglich. Aber dieses Wort hat gegenüberdem
Vorwärtsschreiten der Naturforschung Unserer Tage denn
doch eine beschränktereBedeutung annehmenmüssen.

Woran kommt es denn nun aber an bei der Lösung —-

der uns beschäftigendenFrage?
sind noch zu erfüllen?
Zunächstmuß die großeStreitfrage wegen der UrzeU-

gung, generatjo aequivoca, gelöstwerden, d.h. die Frage-
ob heute noch Thiere und Pflanzen durch unmittelbaren

Zusammentritt der geeignetenElementarstoffe entstehen

WelcheVorbedingungen



können, also ohne von anderen ihres Gleichen abzustam-
men. Unter den Ununterrichteten herrscht hierüber ein

wahrhaft riesenstarker Glaube; man läßt Thiere und

Pflanzen »von selbst entstehen«,daß dem unterrichteten
Forscher Hören und Sehen vergehenmöchte.

Wie groß unter den Forschern selbst die beiden Par-
teien für und gegen die Urzeugung sein mögen, läßt sich
schwer sagen. Nur wenige ergreifen offen Partei; von

diesen entschieden die. Mehrzahl gegen. Die Zahl der

Schweigenden ist schwer zwischen Rechts und Links zu

scheiden. Das ehrliche für haben nur wenige Berufene
auf ihren Schild geschrieben. Auf die Urzeugung selbst
kann in diesem Augenblickenicht eingegangenwerden. Es

genügevor der Hand, darauf hingewiesenzu werden, daß
noch kein einziger Fall nachgewiesenist, in welchem man

sagen könnte, dieses oder jenes Thier oder Gewächs kann

nicht von andern seines Gleichen abstammen, es muß also
»von selbst entstanden«sein. Der Gewalt der unterstri-
chenen Worte unterwirft sich aber die Naturwissenschaft
unweigerlich Schwarz oder Weiß!Nach grauem Schim-
mer entscheidetsie nichts. -

Zweitens muß entschieden werden, ob eine Thier- oder

Pflanzenart sich in nacheinander folgenden Generationen,
vielleicht durch Hinzukommen neuer besonderer Entwick-

lungsbedingungen, nach und nach vervollkommnen und

·sich zu einer Art höhererAusbildung und Rangordnung
umwandeln könne. Diese Frage ist in dieser bestimmten
Fassung noch ungelöst Was wir dafür anführenkönnen,
beschränktsich auf die sogenannte Veredlung derjenigen
Thiere und Pflanzen, welche wir ihres Niihens wegen
züchtenund pflegen. Wir denken dabei an unsere Obst-
sorten, Zierblumen (namentlich die Georginen) Vieh-
rassen us s. w.

Aber in allen diesen zahlreichen bekannten Fällen ha-
ben wir keine neuen Arten vor uns, sondern, wie wir es

schon im allgemeinen Sprachgebrauch ausdrücken, Sor-

ten, Rassen, Spielarten, Varietäten. Wenn man sich die-

selbenwieder überläßt, so schlagen sie in ihren Nachkom-
men nach einigen Generationen, oft schon in der ersten,
meist wieder in die Stammform zurück. Wir finden in

diesen Fällen also nichts weiter bewiesen, als eine gewisse
Bildungsfähigkeit der Arten unter dem verändernden

Einfluss e dargeboteneraußergewöhnlicher(künstlicher)Ent-

wicklungsbedingungen.
Die Nothwendigkeit der vorherigen Erledigung der

Urzeugungsfrage für unsern Zweck leuchtet von selbst ein.

Bei der zweiten Vorfrage liegt dieseNothwendigkeitdarin,
daß wir durch die Versteinerungen lernen, daß im Verlaufe
der Millionen von Jahren, seit welchen der Erdkreis offen-
bar belebt ist und gewesen ist, ein ewiger Wechsel der

Thier- und Pflanzenwelten stattgefunden hat. Zur Zeit
der Steinkohlenbildung lebten andere Thiere und Pflan-
zen als jetzt und in den nach jener Zeit folgenden Bil-

dungszeiträuniender Erde. Sind diese nacheinander
auftauchenden Thier- und Pflanzenarten durch allmälige
Uebergängeau s einander entstanden? Wir wissen es

nicht.- Wir würden es vermuthen dürfen, wenn solche
Uebergängeunter unseren Augen noch stattfänden.

Hierzu kommt, daß die Versteinerungskundezwar wohl
in den jüngerenSchichten, etwa von der Juraperiode an,

ein Fortschreiten der Thier- und Pflanzenwelt zu immer

vollkommneren Formen erkennen läßt, aber keineswegs
erkennen läßt, daß dieselbe mit den allereinfachsten For-
men begonnen habe. Wir sinden vielmehr in den alleräl-

testen, Versteinerungen führenden,Schichtendie Thierwelt
schon bis zu den Fischen entwickelt.

Endlich sei hier noch der·neuerdingsvon Volger auf-
gestellten Theorie gedacht, welcher zufolge die versteine-
rungslosen, und darum aus vorpflanzlicherund vorthieri-
scherZeit hergeleiteten,Schichten nichts anderes sind, als

umgewandelte Schichten, bei deren Umwandlung die Spu-
ren der Versteinerungen in ihnen mit ihrem früheren
sonstigen Gefüge und chemischenEigenschaften verwischt
worden sind.

So viel ist wenigstens wohl als feststehendanzusehen,
daß uns die Versteinerungskunde nicht zu einem Anfang
der Thier- und Pflanzenentwicklung führt.

So steht die Frage.
Will man darum der Naturforschung zürnen, daß sie

noch nicht anders steht? Gewiß nicht.
Dessen was die Naturwissenschaftweiß, ist so Viel,

daß auch der Wißbegierigstenicht zu fürchtenbraucht, es

werde seinen dem Lernen gewidmetenMußestundenjemals
an Stoff gebrechen.

Für Haus und Werkstatt
Eier lange ·aufzubewahreii ist für unsere Hausfraiien

bekanntlich eine sehr wichtige Sache. Die Lösung der Aufgabe
beruht einfach in einem Luftdichtniachen der poröseii Eischale.
Dies geschieht nach einer Angabe von Nowotny, wenn man

die Eier einige Stunden in Wasserglaslösnnglegt, bis dadurch
eine kieselsaure Kalkverbindung aus der Schale geworden ist,
welche das Innere des Eies vollkommen lnftdicht verschließt

Verkehr-.
Herrn H· in GL— Die in derHöhliingeines mit Milch gebackenen He-

fenbrodes von Jhiien gefundene Spinne der Urzeiigung zuzuschreiben, ist nach
dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens nbet dergleichen Falle uner-

kläklicher Abstammung nicht znlnlsi,9«
— Beknbt kae Frager »was ist

der Gutsb- tnft Obstbäuine ietzt Welt schwekek fortkommen-,als früher, oft
schnellverkümmeknund nicht mehr so«alt werden wollen, nie ehe-Unwes-
aFIf elsek wirklichen verbreiteten That-achts? Wlk,M0chten es bei zweckmä-fWem Kultur- und Veredlungsverfahren bezweifeln —- Wegen kaek
Frage nach Dem Oel-vorgehen vollkommener Gefchovfe aus unvollkomm-

nekeIZD-V«P?·Isenwir Sie auf den vorstehenden Artikel dieser Nummer-.
—

l KERFEelner Reihe von Jahren sich bemerkbar machenden Un-
We WITHkktm M Unserem jährlichen Witteknn sperran ist schon
Tibehrfaein Gegenstand dek Fuge fük nng geive en. Oh diese Er-
s leinungagfsecuiaren v. h. in großen Zeitkaiiinen stattfindenden nnd

Essaan
er

smmbertmnlmPeschknng der Wlssenlchaft bemerkbar-ern
l to EukgkelkilskuFe-allo. Uxchts Neues und Un ewöhnliches, oder ob

fes-BinIV Ichlchkk all sel, lst,vor der Hand Un nicht wohl zu unter-
," Man d.WemSelk-Welchesdle veranlassendeivGründeder Erscheinungsem« »

«fZUUFWSUVFLichts-Eliunserer iiiitteleurodiiischen Waldun-
gen, welche zu eht gewiii die unheilvollsten Folgen haben wij jetzt schon
in der von Jhnen ausgeworfenen Frage sich wirksam M en- nge ist
vor der Hand nur blos noch Bermuthung, die mit Voricht aufzuneh-

men ist. —- ,,Wie weit es die Chemie in dcr Herstellun organischer

Substanzenqgebrachthabe,« soil uns nächstenseinmal befchå Iigen-
Herrn . in Gnesen.— Der amerikanische Spottvogel, eine Drossel:

art, Tut-das polyglottus, möchte wohl am leichtesten noch von Hamburg
zu beziehen sein. Als Gattuiigsoerivaiidter der Aiiiselri und Zivpen wird

er diesen ahnlich zu
behandeln iind in einem Kafig bei sorgsamek Pflege

und nachstehend eschriebener Fütterung bei uns «wohl zu erhalten sein.
Man meiJJgegekochtes und auf dem Reibeifen geriebenes Rinderherz, die
doppelte ) tenge geriebener und, wenn sie sehr wässrig sind gelind ausge-
pkenter, gelber Rüben (Möhren) nnd eine angemessene WkengeAmeisen-
eier zufammen. Hat man letzte nur getrocknet,·somuß das Gemenge etwa
V« Stunde lang»zu einem Klos zusammengedrucktliegen, damit sie etwas

Feuchtigkeitanziehen. Alsdann wird die Masse wieder auselockert und

täglich frisch verfüttert Plan darf das Futter nur für eine ) sorgen- nnd

eine Nachmittagöfütterunqzubezeitew da es bei längerem Stehen sauer
wird— ,ES ist, dies das Gourev fche Universalfutiek für infektenfkessende
Singvogeh wie egBrehm in seinem Werke uber die Stubenvögel mittheilt.

Herrn F. in Strausbergz
— xanthium spinosum, die dornige Spitz-"

klette, machst im Litorale, m Ungarn, Südösterreich nllf Schuttvlätzen
wild. Ihre Vermutliung»,daß»e8DurchAnhängen an Schaut-fließendurch
Gerber bei Ihnen eingefuhtt sel, Ift ohne Zweifel die richtige. — ’ell-

muth, Volksiiaturlehre, 16. Ausgabe von Fischer mit 294 Hvl schn. (1Thlr.)
Friif, vhtzsikaliseheTechnik oder Anleitung . Herstell. v. v vs. Apparate-i
mit möglichsteinfachen Mitteln mit-Im oizschn.»(272Thlr.); Ninus-H
Grundriii der Physik u. Meteorolz mit 281 Holzfchnltten, 6- Ausl· IThlr.
20 r.) —, siimnitlich bei Vieweg in

Prannschweig
— dies sind dies üchkk

we che wir Ihnen»zum,,S«elbststiidiun1«»enipse
len würden, vorzüqii

das zweite. Zu tie erem Eindringen bleibt die eben in S. Aufl. ekfcheiz
nende Physik von Pouillet-Muller (eb»enf.b. Vieweg·) — Ein zookogjscheg
Handbuch in der angedeuteten Form giebt es unsere-sWissens noch nicht. —

Ueber den pädagogischenWerth der gepriesenenBio raphien von Thieren
und Pflanzen theilen wir ganz kae Meinung ir halten sie nur für
eine schatzenswerthe Beigabe des Unterrichts. Als Hauptsache behandelt
können sie leikht auf Kosten der Vetstandksschcktfnngzu sehr die Gemüths-
seite des Schulers hervortreten lassen. —- Jhre ubrigen Fragen sollen im
Text Erledigung finden-
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